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Teerschwelen, Pottaschesieden und

Kleesalzgewinnung bei Enzklösterle im Nordschwarzwald

Oswald Schoch

Es ist heute weithin unbekannt, daß außer Holz,
Holzkohle und Harz noch weitere Rohstoffe aus

dem Wald bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts von

großer Bedeutung für das tägliche Leben waren. Ge-

meint sind hier Holzteer, Holzessig, Kienöl, Pech,
Pottasche undKleesalz. Die Gewinnung dieser Roh-

stoffe spielte einst in Enzklösterle im nördlichen

Schwarzwald eine wichtige Rolle. Es ist mehrfach

belegt, daß die hierzu erforderlichen technischen

Einrichtungen im Ort und in der Umgebung vor-

handen und in Betrieb gewesen sind. Es handelt

sich um Teeröfen, auch Salbe- oder Schmieröfen ge-
nannt, um Pottaschesiedereien und Sauerkleesalz-

Fabriken. Außer alten Beschreibungen zeugen heute

noch Flur- und Waldnamen wie z. B. Schmierofen,
Salbefeld, Salbewiese, Salbeteich und Aschenloch von

diesen schon fast vergessenen Gewerben, denen

wir uns nun zuwenden wollen.

Das Teerschwelen oder Teerbrennen

Im württembergischen Teil des Schwarzwalds

sprach man eher vom Salbebrennen oder Schmierbren-

nen. Gemeint ist jedoch dasselbe, nämlich die Ge-

winnung von Holzteer-Produkten mittels Ver-

schwelung oder trockener Destillation stark harzi-

gen Holzes. Wegen seines hohen Harzgehaltes fand

vor allem das Wurzel- und Stockholz älterer Kiefern

Verwendung. Wo das Salbebrennen besonders in-

tensiv betrieben und somit das Stockholz rar gewor-
den war, verschwelten die Salbe- oder Schmierbren-

ner auch harziges, kieniges Stamm- und Astholz.

Um den Harzgehalt zu vermehren, verwundetensie

stehende Kiefern einige Jahre vor dem Hieb durch

allmähliches Abschälen der Rinde bis in Reichhöhe.

Dadurch kam es zu einem starken Harzüberzug auf

den Wundflächen sowie zu einer Harzanreicherung
im Splintholz durch die Bildung sekundärer Harz-

kanäle. Derart behandelte Stämme hießen Schwel-

bäume. Schmierbrennereien standen immer in ei-

nem engen Zusammenhang mit reichlichem Vor-

kommen der Baumart Kiefer. Auf Bild 1 hat der

Lithograph die umgebenden Kiefern nicht zufällig
gewählt.
Beim Holz-Verschwelen in gewöhnlichen «offenen

Meilern» produzierte man ausschließlich Holz-

kohle; die sonstigen hierbei entstehenden oder frei-

werdenden flüssigen Stoffe versickerten in der

Kohlplatte und gingen damit verloren. Zum Teer-

schwelen benötigte man deshalb besondere Teer-

Öfen, die im württembergischen Schwarzwald die

Bezeichnung Salbe- oder Schmieröfen führten. Es gab
verschiedene Bauweisen und mancherlei Über-

gänge vom kleinen «geschlossenen Meiler» bis zum

großen zweimanteligen Teerofen. Eine einfache

und in unserer Gegend vermutlich am weitesten

verbreitete Form war der «meilerartige» Ofen, der

nur einen äußeren gemauerten Steinmantel besaß,
einen eiförmigen oder stumpf-kegeligen Umriß und

am Gipfel eine Öffnung, das Füll-Loch. Von beson-

derer Wichtigkeit war der feste, undurchlässige,
flach-trichterförmige Boden des Ofens, der die De-

stillate auffangen konnte. Das Schwelholz wurde

von oben in senkrechten Lagen oder kreuzweise

eingesetzt, nachdem es zuvor zu sogenannten Knip-
pen (Kienknippen) von ca. 35 cm Länge und 7 cm

Dicke kleingehackt worden war. Nach der Entzün-

dung des Holzes, nach dem Verschließen und Ab-

dichten kam es im Salbeofen zu einem allmählich

fortschreitenden Schwelbrand, bei dem das Holz

langsam verkohlte und die Holzdestillate sich im

Bodentrichter des Ofens sammelten, dort in ein ver-

senktes Gefäß flossen oder über eine innere Rinne

(Rohr) nach außen geleitet und aufgefangen wur-

den. Nur in diesem Fall war es möglich, während

des Schwelvorgangs die einzelnen Destillate von-

einander zu trennen. Im ersteren Fall dagegen er-

hielt man eben ein Gesamtgemisch.

«Teerwasser» für Gerber

und «Pech» für Schuhmacher

Als erstes Produkt zeigte sich nach mehrstündigem
Schwelen eine braunrote säuerliche Flüssigkeit, das

Teerwasser (Teergalle, Holzessig), dem im weiteren

Verlauf Holzteer mit Kienöl (Harzöl) und zuletzt

eine Art zähflüssiges Pech folgten. Es war Aufgabe
der Teer-, Salbe- oder Schmierbrenner, die aufein-

anderfolgenden Destillate, soweit es die Konstruk-

tion des Ofens erlaubte, rechtzeitig abzusondern.

Sonst erhielten sie, wie im bereits erwähnten Fall,
nur ein Gemisch, die Schmiere oder Salbe, die nach

Bearbeitung überwiegend als Karrensalbe (Wagen-
schmiere) Verwendung fand. Teerwasser brauchten

die Gerber zum Schwellen der Häute, Holzteer und

Kienöl gingen in die damals noch sehr einfacheche-

mische bzw. pharmazeutische Fabrikation. Das

Pech wurde durch Kochen zu festem schwarzem

Schusterpech oder durch Vermischung mit Kienöl

wiederum zu Karrensalbe. Die Pechrückstände, die
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Pechgrieben, verarbeitete man in Rußbrennereien

noch zu Kienruß, zu hochprozentigemKohlenstoff.

Nach der Beendigung des Schwelens konnte aus

dem geöffneten und abgekühlten Teerofen außer-

dem eine qualitativ hochwertige Holzkohle entnom-

men werden. Die untersten pechigen Schichten er-

gaben weiteres Material für Kienrußöfen.

Zweimantelige Teeröfen

Wahrscheinlich bekannter sind die technisch höher

entwickelten zweimanteligen Teeröfen mit einem

inneren Destillationsraum und einem äußeren

Brennraum, welcher den ersteren rings umschlos-

sen hat. Im Destillationsraum oder inneren Ofen
wurde das eingefüllte harzreiche Holz nicht ver-

schwelt, sondern allein durch die Hitze des um-

schließenden Brennraumes trocken destilliert. Für

das Aufheizen im Brennraum genügte normale

Holzqualität. Das wertvolle Kienholz war aus-

schließlich der Destillation im inneren Ofen vorbe-

halten. Diese technisch aufwendigeren Teeröfenbe-

saßen immer die notwendigen Vorrichtungen zur

getrennten Gewinnung der Destillate. Sicherlich
konnten in ihnen bessere Ergebnisse nach Qualität
und Quantität erzielt werden. Im Prinzip vollzog
sich jedoch dasselbe wie in den primitiveren Teer-

Öfen, eben nur auf andere Art und Weise. Infolge
der hohen Beanspruchung durch Hitze mußten die

Teeröfen etwa alle vier bis fünf Jahre erneuert wer-

den.

Über die Ausbeute ist für Enzklösterle und seine

Umgebung bisher nichts in Erfahrung zu bringen.
Aus weiter südwestlich angrenzenden Fürstlich

Fürstenbergischen Waldungen wurde bekannt, daß

von 1600 Pfund Kienholz (= einem Klafter) 350-400

Pfund Holzteer gewonnen werden konnte.

Bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts gab es viele

Teeröfen im Schwarzwald. Sie lagen sowohl tief in

den Wäldern als auch in der Nähe von Besiedlun-

gen. Allein im Staatswald von Enzklösterle kennen

wir derzeit fünf Standorte ehemaliger Teer-, Salbe-

Abbildung einer Schmierbrennerei. Lithographie von J. Fehr, 1834.
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Restaurierter meilerartiger Salbeofen im Tonbachtal, oben die Vorderseite, unten die Rückseite.
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oder Schmieröfen. Regierungsrat Kausler berichtet

in derBeschreibung des Oberamts Neuenbürg vom

Jahr 1819: In der Gegend um Wildbad sind 5 Theerbren-

nereien, 3 größere und 2 kleinere. Eine der größten liefert

jährlich 220 bis 230 und eine kleinere 110 bis 120 Gentner

Theer. Im Ganzen können jährlich 900 Centner gewonnen

werden.

Pottaschesieden

Pottaschesiedereien waren im 18. Jahrhundert und

bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts sehr häufig im

Schwarzwald anzu treffen. Durch Pfarrer Schmöller

ist belegt, daß um das Jahr 1821 im Enzklösterle auch

eine Pottaschesiederei in Betrieb war. Vermutlich

wurde im Aschenloch oberhalb von Nonnenmiß

schwerpunktmäßig Asche gebrannt. Die Pottasche-

siederei stand im Hirschtal und gehörte um 1810 ei-

nem Hanß Jerg Gierbach.

Was ist Pottasche, wozu wurde sie gebraucht und

wie hat man sie hergestellt? Pottasche istkohlensau-

res Kalium oder anders ausgedrückt Kaliumkarbo-

nat (K2CO3 ). Vor der Entdeckung der Kalisalzlager-
stätten in Deutschland im Jahr 1852 gab es nur we-

nige Ressourcen oder Möglichkeiten, das sehr ge-

fragte Kaliumkarbonat, die Pottasche, zu gewinnen.
Das weiße Salz hatte schon in frühererZeit große Be-

deutung für die Herstellung von Glas, Seifen, Ätz-

kali, Wasserglas sowie beim Färben, Waschen und

Bleichen. Auch die Apotheken wollten damit ver-

sorgt sein. Die Hauptrolle spielte die Pottasche je-
doch bei der Glasherstellung. Hier gilt die Pottasche

heute noch als sogenanntes Flußmittel. Dem Quarz,

dem Hauptrohstoff für das Glas, beigemischt be-

wirkt die Pottasche eine Herabsetzung des Schmelz-

punktesvon 1800° C auf 1200° C. Einmal konnte da-

mit eine gewaltige Menge Energie, d. h. Brennholz

oder Holzkohle, eingespart werden, zum anderen

war es früher nur beschränktmöglich, Schmelzöfen

zu bauen, die mit Temperaturen von 1800° C arbei-

ten konnten. Bekanntlich gab es im Schwarzwald

eine große Anzahl von Glashütten, und ihre Pro-

dukte erlangten Weltruhm. Kein Wunder, daß die

Pottasche und ihre Gewinnung in diesem Gebiet

von großer Bedeutung war. Darüber hinaus hatte

die Pottasche noch die Wirkung, dem Glas einen

schöneren, höheren Glanz zu verleihen.

In fast allen Pflanzen Pottasche (Kaliumkarbonat)

Wir kommen zur Pottaschegewinnung. Vorauszu-

schicken wäre, daß fast alle Pflanzen mehr oder we-

niger Kalium bzw. Kaliumsalze, also auch Kalium-

karbonat (Pottasche) enthalten. In konzentrierterer

Alte Tongefäße für Aufbewahrung und Transport des

Holzteers, gefunden im Kleinenzhof. Davor verfestigte
Holzteerbrocken, die bei Grabarbeiten 1983 ebendort

zum Vorschein kamen.

Tabelle von K. F. V. Jägerschmid über Asche- und

Pottasche-Anteile bezogen auf «vier tausend Pfund»

Holzgewicht; PF. = Pfund, Unz. = Unze, Qtl, = Quint

oder Quentlein, Gr. = Gran.

Blick von oben in den Schwel- und Destillationsraum

des Salbeofens im Tonbachtal; Boden und Einlaufloch

sind deutlich erkennbar.
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Form findet sich dieses kohlensaure Kalium in der

Pflanzenasche. Man hat das schon früh entdeckt

und wußte auch, daß ältere, also langlebige Pflan-

zen mehr Kaliumverbindungen enthalten und daß

z. B. die Asche von Rüster, Esche, Eiche und Buche

höhere Anteile der begehrten Kaliumsalze aufweist

als solche von Fichte, Tanne und Forche. Bevor je-
doch gesunde stehende Bäume zur Pottaschegewin-
nung freigegeben wurden, mußten die Pottasche-

sieder (Pottascher) bzw. Aschenbrenner (Äscher)
bemüht sein, den Bedarf durch das Verbrennen von

Stockholz, Wurzeln, liegenden Ästen, Reisig,
Rinde, abgängigen Bäumen, Spänen, Sägmehl, fau-

lem Holz, Moosen, Farnkraut, Ginster, Heide u. a.

zu decken. So wenigstens forderten es alte Wald-

und Forstordnungen. Bei dem sehr hohen Bedarf an

Pottasche konnte es jedoch nicht ausbleiben, daß

letztlich doch stehendes gesundes Holz und im spä-
teren Verlauf sogar ganze Waldteile dem Asche-

brennen zum Opfer fielen.

Aschebrennen, Auslaugen und Versieden:

Kristallinisch erstarrte rohe Pottasche

Der erste Arbeitsgang der Pottaschegewinnung war

also das Aschebrennen. Dies geschah entweder im

Freien auf Haufen, in Gruben oder in Aschenöfen.

Die Verbrennung sollte möglichst bei mäßiger
Flamme vor sich gehen. Wichtig war die trockene

Lagerung der gewonnenen Asche, meist in Hütten.

Es folgte der zweite Arbeitsgang, das Auslaugen.
Zuerst war es nötig, die Asche durch ein Sieb oder

Gitter von Kohleresten, Steinen u. a. zu reinigen.
Anschließendwurde sie mit Wasser befeuchtet und

zwölf Stunden liegen gelassen, um das darin enthal-

tene Kaliumsilikat durch die Kohlensäure der Luft

in Karbonat überzuführen. Im folgenden kam es

darauf an, die wasserlöslichen von den unlöslichen

Bestandteilen zu trennen. Dies geschah in Laugen-
fässern oder Schlemmbottichen, die eine Höhe von

etwa 60 cm und einen Durchmesser gleichenMaßes

hatten. Die Fässer waren mit einem doppelten Bo-

den versehen. Zwischen dem oberen durchlöcher-

ten und dem unteren eigentlichen Boden bestand

ein Zwischenraumvon ca. 10 cm, welcher einen Ab-

laßhahn besaß. Der obere durchlöcherte Boden

mußte mit Stroh oder Moos, Ginster, Heidekraut

o. ä. belegt werden, ehe die befeuchtete Asche in

das Laugenfaß eingefüllt, auf Zweidrittel einge-
stampft und mitheißem Wasser übergossen werden

konnte. Die herausgelöste Lauge, die sich im Zwi-

schenraum ansammelte, wurde abgelassen und

wiederum in ein gleicherweise vorbereitetes und

mit Asche gefülltes Laugenfaß gegossen;ebenso ein

drittes Mal etc. Auf diese Weise erhöhte man die

Konzentration der Lauge ganz beträchtlich. In gün-
stigen Fällen konnte eine so gewonnene Lauge
20—25% Salzgehalt aufweisen, hauptsächlich Kali-

umkarbonat, auch Kaliumsulfat, Natriumkarbonat

und etwas Chlornatrium. Die Pottaschesieder stell-

ten die Konzentration der Lauge mittels einer Salz-

spindel fest oder sie schlugen ein Ei in die Lauge,
welches bei der erforderlichen Dichte auf ihr

schwimmen mußte. - Der Auslaugerückstand fand

als Düngemittel Verwendung.
Das Versieden, Abdampfen oder Eindicken bildete

Meilerartiger einmanteliger Salbeofen im Längsschnitt
(oben):
1 Schwel- und Destillationsraum

2 trichterförmiger Boden mit Einlauf

3 Abflußrinne mit Auffanggefäß
Zweimanteliger Salbeofen im Längsschnitt (unten):
1 Destillationsraum

2 Brennraum

3 trichterförmiger Boden mit Einlauf

4 Abflußrinne mit Auffanggefäß
(stärker verkleinert als die Zeichnung oben).
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Grundriß einer Pottaschesiederei und Ansicht eines Kalzinierofens, veröffentlicht 1767 im Forst-, Jagd
und Fischerei-Lexikon von Stahl.
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den dritten Arbeitsgang. Die Lauge war in flachen

eisernen Pfannen oder Kesseln unter beständigem
Nachfüllen neuer Lauge solange zu sieden, d. h.

einzudampfen, bis eine Probe beim Erkalten kristal-

linisch erstarrte oder, wie man sagte, die Lauge gar

geworden war. Nun wurde das Feuer weggenom-

men und die erkaltete (erstarrte) dunkelbraune rohe

Pottasche aus den Pfannen oder Kesseln ausgeschla-

gen, wenn es seinmußte mit Schlegel (Hammer) und

Meißel.

Geringe Ausbeute bei großem Rohstoffverbrauch

Endlich folgte der vierte und letzte Arbeitsgang, das

sogenannte Kalzinieren, um die rohe Pottasche voll-

ends zu entwässern und von unerwünschten Ne-

benstoffen zu säubern. Dies geschah in Kalzinier-

öfen, auch Flammöfen genannt, wobei die rohe Pott-

asche auf Kalzinierherden — Roste über Feuergän-

gen — unter mehrmaligem Umschaufeln stark er-

hitzt wurde. Nach 18 bis 24 Stundenerhielt die rohe

Pottasche bei sorgsamer Feuerung ein gleichmäßi-

ges weißes Aussehen. Das Kalzinieren hatte einen

Gewichtsverlust von 4—5% zur Folge. Die fertige
und erkaltete Pottasche mußte ihrer wasseranzie-

henden Eigenschaft wegen rasch in dichte Fässer

verpackt werden. In kleinen Pottaschesiedereien

fehlten meistens die Kalzinieröfen, so daß es dort

nur zur Herstellung der dunklen rohen Pottasche

reichte. Bei geringerem Preis wurde an Händler

oder direkt an große Siedereien, an Aschenfakto-

reien, weiter verkauft.

Gemessen am Verbrauch pflanzlicher Substanz war

die Ausbeute an Pottasche gering: aus 1000 Teilen

Holz konnten z. B. von Fichten 0,45, von Pappeln
0,75, von Buchen 1,45 und von Ulmen 3,90 Teile

Pottasche hergestellt werden.

Kalisalze aus dem Erdinnern

Angesichts der Bedeutung der Pottasche als wichti-

ger und rarer Rohstoff wird es verständlich, daß in

früheren Zeiten landesherrliche Verordnungen den

Handel über die Landesgrenzen strikt untersagten.
Um die Versorgungslage zu verbessern, holten so-

gar Aschensammler zeit- und gegendweise die

Holzasche aus den Haushalten, aus den Glashüt-

ten, Fayence-Manufakturen u. a. zusammen.

Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts betrieben im

nördlichen Schwarzwald zahlreiche Pottaschesiede-

reien ihr Gewerbe. Man darf allerdings annehmen,
daß ein großer Teil davon kleineren Zuschnitts ge-
wesen ist. Nachgewiesene Standorte waren Enzklö-

sterle, Calmbach, Wildbad, Kaltenbronn, Reichen-

tal, Loffenau, Herrenalb, Schwann, Kleinenzhof

und Simmersfeld. Allein im alten Oberamt Freuden-

stadt soll es um das Jahr 1858 noch 37 Pottaschesie-

dereien gegeben haben.

Nachdem man seit der Mitte des vorigen Jahrhun-
derts die Kalisalze aus der Erdtiefe fördern konnte

und das Schwarzwälder Glas seit dem Anschluß

Württembergs an den deutschen Zollverein gegen
die billigeren und besseren Glaswaren aus Bayern
ohnedies kaum noch konkurrenzfähig war, ging es

im Schwarzwald mit dem Pottaschesieden zu Ende.

Kleesalzgewinnung aus Sauerklee

Im Jahre 1803 ist in Enzklösterle eine Sauerkleesalz-

Fabrik errichtet worden. Durch Oberforstrat Graf v.

Sponeck (1819) und Pfarrer Schmöller (1821) ist die

Gründung und der Betrieb dieser besonderen Ein-

richtung nachgewiesen. Aus einem Güterbuch von

1811 geht hervor, daß die Sauerkleesalz-Fabrik zusam-

men mit einer geringen Wohnung auf dem Dieterswa-

sen, also zwischen Enzklösterle und Nonnenmiß,

gestanden hat.

In dieser Fabrik sind riesige Mengen von Sauerklee

(Oxalis acetosella) zu Sauerkleesalz verarbeitet,
d. h. versoffen worden. Der Sauerklee gehört im bo-

tanischen Sinne nicht zu den Kleearten, sondernzur

Familie der Oxalidaceen. Im Frühling bildet der Sau-

erklee auf schattigen und nicht zu nährstoffarmen

Waldböden oft ganze Teppiche von auffallend hell-

grünerFärbung, übersät mit zart-weißen, violett ge-
aderten Blüten. Die dreigeteilten und deshalb klee-

artigen Blätter enthalten oxalsaures Kalium (Kali-
umhydrogenoxalat), also ein Salz der Oxalsäure, die

auch Kleesäure heißt. Es handelt sich hierbei um

eine im Pflanzenreich weit verbreitete organische
Säure. Sie ist giftig und bildet farblose Kristalle, die

sich in Wasser und Alkohol lösen.

Allem Anschein nach ist der Sauerklee in früheren

Zeiten auf weit größerer Fläche vorgekommen,
denn sonst hätten die enormen Mengen, welche die

Kleesalzfabrik jährlichbenötigte, niemals eingesam-
melt werden können. Der Vegetationskundler
könnte aus dieser waldgeschichtlichen Kenntnis auf

großflächig günstigere Bodenverhältnisse anfangs
des 19. Jahrhunderts, insbesondere auf damals we-

niger sauere Humusformen schließen. Hieraus je-

Alte Waldgewerbe im Bereich der Großen und der Klei-

nen Enz im Nordschwarzwald. Diese Übersichtskarte
faßt die Ergebnisse der waldgeschichtlichen Aufsätze

von Forstdirektor Oswald Schoch in den Heften 2-4

des Jahrgangs 1983 und der ersten zwei Hefte dieses

Jahres in bezug auf die Standorte zusammen.
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doch bestimmte Holzarten-Zusammensetzungen
abzuleiten, wäre zu hypothetisch. Es wird berichtet,
daß die Fabrik in Enzklösterle jährlich 80 bis 100

Zentner Sauerkleesalz produzierte. Der Betreiber

der Anlage war der WeißgerberKarl Wurster aus Al-

tensteig.

Sauerkleesalz für Kattundrucker

und für die Färber an der Nagold

Das Sammeln des Sauerklees verschaffte vielen Tal-

bewohnern, Erwachsenen wie Kindern, den Som-

mer über zusätzlichen Verdienst. Die Fabrik be-

zahlte durchschnittlich einen Kreuzer für ein Pfund

Sauerklee. Ein Kind konnte täglich 15 bis 20 Pfund,
eine erwachsene Person 40 bis 60 Pfund sammeln.

Begreiflicherweise ließ die Forstbehörde ein willkür-

liches Sammeln nicht zu. Gegen ein Konzessions-

geld von 20 Gulden im Jahr, das die Fabrik zu zahlen

hatte, durfte der Sauerklee auf oberforstamtlich dazu

angewiesenenWaldplätzen eingesammelt werden. Die

Ausbeute an Kleesalz wird mit einem Gewichtsver-

hältnis von 1000:1 vermutet. Ob zutreffend oder

nicht, jedenfalls sollen damals viele tausend Tonnen

Sauerklee aus den Wäldern herausgeholt worden

sein.

Das gewonnene Sauerkleesalz fand ausgedehnte
Verwendung in der Kattundruckerei sowie in der

Woll- und Seidenfärberei. Außerdembenötigte man

das Kleesalz zum Beseitigen von Tinte- und Rost-

flecken, zum Bleichen von Stroh, zum Beizen von

Holz und anderem mehr.

Nicht nur in Enzklösterle stand eine Sauerkleesalz-

fabrik. Im ersten Viertel des 19. Jahrhunderts exi-

stierten in der Umgebung weitere solche Einrich-

tungen, z. B. in Altensteig, Calmbach und Herren-

alb. Man geht sicherlich nicht fehl in der Vermu-

tung, daß diese Betriebe in einem engen Zusam-

menhang mit der damals im Gebiet Calw — Nagold
hoch entwickelten Tuchmachereiund Färberei stan-

den.
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